
        
            
        
    
        Jörg Röske

        Panzersteppenfahrt

            Der Donnervogel der wesentlichen Ostküste

         

         

         


        
            Dieses ebook wurde erstellt bei

            
                [image: Verlagslogo]
        

            
                Vielen Dank, dass du dich für dieses Buch interessierst! Noch mehr Infos zum Autor und seinem Buch findest du auf neobooks.com - rezensiere das Werk oder werde selbst ebook-Autor bei neobooks.
            


             

             

            - gekürzte Vorschau -

    
        Inhaltsverzeichnis

        Titel

                1

        2

        3

        4

        5

        Impressum neobooks

    
        1

    Das war immer ein Geschaukel. Nicht immer, aber manchmal. Ich musste kotzen.
 
„Vertrgst wohl nichts!“, meinte der Panzerkommandant.
 
„Halt die Klappe!“, sagte ich.
 
„Ach, groe Schnauze, oder was?“
 
„Und wer hat die beiden T34 vorhin ab geballert?“
 
Der Kommandant hielt die Klappe.
 
„Hier, nimm ein Stck Brot, das wird dir gut tun.“, sagte der Kommandant.
 
„Danke.“, sagte ich und nahm das Brot.
 
Es war hart, kaum zu beien. Aber es tat mir gut.
 
„Panzer voraus!“
 
„Wie viele?“, fragte ich.
 
„Drei T34. Du hast das Kommando.“
 
Also machte ich mich an das Okular.
 
„Laden.“, sagte ich.
 
Das Rohr wurde geladen. Ich gab die Schusswerte an und dann den Feuerbefehl. Unser Panzer bebte.
 
„Nachladen.“, sagte ich.
 
Und ich visierte den zweiten an.
 
„Ist nach geladen.“, sagte der Ladeschtze.
 
Der zweite T34 war im Visier. Ich lie erneut feuern.. Unser Panzer bebte. berall Rauch und Qualm.
 
„Nachladen.“, sagte ich so leise, dass es schon gespenstisch war.
 
Ich sah, wie der dritte T34 sein Rohr auf uns richtete.
 
„Ist nachgeladen.“
 
Ich lie schieen. Das war knapp gewesen. Der T34 explodierte, Volltreffer. Qualm drang aus ihm heraus.
 
„Wie machst du das nur?“, fragte der Panzerkommandant.
 
„Was mache ich wie?“
 
„Die ganze Zeit bist du am kotzen, und wenn die Russen erscheinen, dann blst du einem nach dem anderen eiskalt weg.“
 
„Keine Ahnung, Chef, ich wei es nicht. Ich mache halt meinen Job.“
 
„Es ist eigentlich mein Job.“
 
„Und wieso mache ich ihn dann?“
 
„Weil du es besser kannst.“
 
„Darf ich jetzt weiter kotzen?“
 
„Bitte nicht, es stinkt schon ohnehin genug in unserem Panzer.“
 
„War auch nur ein Scherz.“
 
„Und wer wischt das jetzt weg?“
 
„Ich mache das schon.“
 
„Jetzt?!“
 
„Warum nicht? Ich glaube, die Russen haben erst mal genug.“
 
„Auf deine Verantwortung! Du kommst dann vor 's Kriegsgericht!“
 
„Ich sehe keins.“
 
„Na gut, einmal Panzer auswaschen.“
 
Wir stoppten, und ich wusch meine Kotze weg. Die anderen hielten Ausschau nach den Russen. Es kamen keine. Wie ich es gesagt hatte. Es ging weiter. Wir waren auf dem Weg nach Stalingrad. Vor Moskau hatten wir uns einen abgefroren. Jetzt war es schn warm. Zu hei schon fr meine Begriffe. Und die stickige Luft im geschlossenen Panzer samt Hitze trugen zustzlich fr mein Unwohlsein bei. Aber wenn der Feind auftauchte, dann war alles wie weg gepustet. Ich konnte mir das selbst nicht erklren. In diesen Momenten war ich ein prziser und eiskalter Hund. Als wre ich auf der Jagd. Generalfeldmarshall Paulus hatte das mit bekommen. Deswegen setzte er uns von unserem Panzer IV auf einen Tiger. Wir sollten die Vorhut bilden, also wir allein mit unserem Tiger voran. Stalingrad erreichten wir noch lange nicht. Aber wir gelangten zu einem Dorf. Wir fuhren hinein und sondierten. Es war nichts Aufflliges zu sehen. In einem Schuppen fand ich zwei T34 und die dazu gehrigen Panzerbesatzungen. Ich konnte russisch.
 
„Was macht ihr da?“, fragte ich.
 
„Karten spielen, siehst du doch, Donnervogel.“, sagte ein Russe.
 
„Was ist Donnervogel?“
 
„Du bist der Donnervogel.“
 
„Ach, so nennt man mich bei euch?“
 
„Was willst du? Wir machen nichts.“
 
„Wieso stellt ihr euch mir nicht entgegen?“
 
„Karten spielen ist ungefhrlicher.“
 
„Kein Spielchen mit mir?“
 
„Hast du Stukas dabei?“
 
„Die sind hinter mir.“
 
„Ach, deine Leute denken wohl, die schaffst alles alleine?“
 
Da fing der Russe an zu lachen. Lauthals und unberhrbar.
 
„Warum lachst du, Russe?“
 
„Wieso ziehst du nicht allein nach Stalingrad?“
 
„Meine Leute mssen sich wenigstens ein bisschen ntzlich fhlen.“, grinste ich.
 
„Man knnte meinen, du bist ein Megalomane. Aber deine Taten sagen etwas anderes.“
 
„Es waren nur fnf T34.“
 
„Ja, heute! Und was war gestern und vorgestern und davor?“
 
„Was war denn da? Ich kann mich nicht erinnern.“
 
„Wir haben keine Panzer mehr! Die fnf von heute waren unsere letzten!“
 
„Oh, das tut mir leid.“
 
„Lache nicht ber uns, Donnervogel.“
 
„Ich kann fr meine Przision nichts. Was spielt ihr da?“
 
„Poker.“
 
„Ich mache euch ein Angebot. Ich spiele mit, und wenn ich verliere, ergebe ich mich. Und ihr knnt mich vierteilen oder so. Mit vier T34.“
 
„Das geht nicht, wir haben keine T34 mehr.“
 
„Dann knnt ihr mich fnfteilen.“
 
„Die letzten fnf Panzer hast du heute erledigt. Schon vergessen?“
 
„Dann knnt ihr mich erhngen.“
 
„Geht nicht, du hast ein zu starkes Rckgrat.“
 
„Kpfen?“
 
„Zu starkes Rckgrat.“
 
„Ertrnken?“
 
„Zu unsicher.“
 
„Erschieen?“
 
„Mit was?“
 
Mit einer russischen Pak.“
 
„Bei deinem Glck schiet die noch daneben.“
 
„Kein Poker also?“
 
„Doch. Und wenn du verlierst, dann arbeitest du fr uns.“
 
„Und wenn ich gewinne?“
 
„Dann arbeiten wir fr dich, Donnervogel.“
 
„Abgemacht.“
 
Wir spielten, ich gewann. Der Russe guckte.
 
„Unfair, du hast gewonnen!“
 
„Ihr arbeitet jetzt fr mich.“
 
„Mist.“
 
„Das bedeutet, ich fahre mit meinem Tiger vor und ihr mit euren allerletzten T34 hinterher.“
 
„Aber wir nehmen Wodka mit.“
 
„Fr mich bitte zwei Flaschen.“
 
„Bekommst du, Donnervogel, damit du nicht mehr kotzt.“
 
„Ihr wisst, dass ich kotze?“
 
„Das wei die ganze rote Armee.“
 
„Wie heit du, Russe?“, fragte ich.
 
„Iwan. Und wie heit du?“
 
„Donnervogel.“
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    „Jetzt echt?“
 
„Ja, Hans Donnervogel. Hier mein Soldbuch.“
 
Ich reichte Iwan mein Soldbuch. Er las.
 
„Tatschlich, du heit Hans Donnervogel. Unglaublich! Dein Name ist Programm!“
 
Dann ging es los, wir verlieen das Dorf. Ich fuhr mit dem Tiger-Panzer vor, die beiden T34 hinterher. Wir fuhren lange durch die Steppe, bis wir ein weiteres Dorf erreichten. Dort gab es nichts besonderes, bis auf ein paar Vertreter der russischen Infanterie. Die hatten Panzerfuste und erledigten einen der beiden und letzten T34. Ich war sauer. Ich stieg aus und ging zu dem Schtzen hin.
 
„Hallo.“, sagte ich.
 
„Hallo.“, sagte der Schtze.
 
„Volltreffer.“, sagte ich.
 
„Ja, Volltreffer. Danke.“
 
„Das war kein Kompliment, sondern lediglich eine Feststellung. Ihr habt jetzt nur noch einen T34.“
 
„Ja, ich wei, Donnervogel, der kotzt immer, hat die anderen alle abgeschossen.“
 
„Und wieso hast du den vorletzten T34 dann erledigt?“
 
„Weil der fr dich arbeitet. brigens, wie heit du berhaupt?“
 
„Hans Donnervogel.“
 
„Ach, du heit so, wie wir euren Panzerkiller nennen?“
 
„Ich bin leider auch der Panzerkiller.“
 
„Auch das noch. Uns bleibt auch nichts erspart. Erst kommt die Wehrmacht ungefragt in unser Land, und dann kommt auch noch Donnervogel.“
 
„Ich bin Teil der Wehrmacht.“
 
„Njet, du bist eine zweite Wehrmacht.“
 
„Wer macht denn jetzt das Abendbrot?“, fragte ich.
 
„Habt ihr nichts mehr?“
 
„Nur noch hartes und trockenes Brot. Und ein paar Flaschen Wodka.“
 
„Wir haben Pizza.“
 
„Das ist jetzt aber nicht wirklich typisch russisch.“
 
„Wir haben ein paar italienische Gastarbeiter.“
 
„Woher?“
 
„Aus Italien natrlich.“
 
„Natrlich. Mit in der Sonne gereiften Tomaten?“
 
„Natrlich.“
 
„Dumme Frage von mir.“
 
„Dann kommt mal rein.“
 
Wir alle, also die russischen Infanteristen und die Panzerbesatzungen des Tigers und der beiden T34, gingen in eine russische Htte. Dort empfing uns der italienische Chefkoch.
 
„Pizza ist gleich fertig.“, sagte er.
 
Dann sah er die Russen des abgeschossenen T34.
 
„Ihr wascht euch aber vorher.“, sagte der Pizzabcker.
 
„Aber natrlich.“, sagte der Kommandant des abgeschossenen T34.
 
Die abgeschossenen Panzerleute gingen sich waschen. Und berall roch es gut nach Pizza. Wrzig und aromatisch. Uns wurden Tische zugewiesen, wir setzten uns. Alles war gepflegt und sauber.
 
„Das ist wie im Urlaub.“, bemerkte ich.
 
„Aber natrlich.“, sagte der Kellner, der gerade in dem Moment zu uns kam, „Es soll Ihnen in diesem unwirtlichen Krieg an nichts fehlen.“
 
„Hatten Sie unwirtlich oder unwirklich gesagt?“, fragte ich nach.
 
„Natrlich unwirklich. Manchmal traue ich meinen Augen nicht.“, sagte der italienische Kellner, „Und Sie mssen der Donnervogel sein.“
 
„Woran sehen Sie das?“
 
„Weil Sie so komische Fragen stellen. Einen Martini als Aperetif?“
 
„Aber natrlich, dann komme ich wenigstens aus dem Kotzen raus.“
 
„Ihnen scheint es aber im Moment recht gut zu gehen.“
 
„Das liegt an der gut gewrzten Pizza. Man riecht sie berall, und es ist ein Genuss.“
 
„Wir sind schlielich Italiener.“
 
„Sind Sie nicht unsere Verbndete?“
 
„Ja, das sind wir.“
 
„Und wieso arbeiten Sie dann fr die Russen?“
 
„Wir haben einfach nur mal eine Filiale hier auf gemacht.“
 
„Ach so. Geschftstchtig oder was?“
 
„Ja, geschftstchtig. Ich hole den Martini.“
 
Der Kellner ging und holte den Martini. Die Glser standen schon auf den Tischen. Da kam der Herr Generalfeldmarshall rein. Er entdeckte mich und kam auf mich zu. Ich erhob mich zackig und grte ihn.
 
„Bleiben Sie sitzen, Donnervogel. Ich wollte nur mal fragen, wann es weiter geht.“
 
„Wir essen eben eine Pizza, dann geht es weiter.“
 
„Gut. Wie viele T34 haben die Russen noch?
 
„Einen, Herr Generalfeldmarshall.“
 
„Gute Arbeit.“
 
„Danke, Herr Generalfeldmarshall.“
 
„Ich habe mit Berlin gesprochen, der Fhrer ist sehr zufrieden mit Ihnen.“
 
„Der Fhrer, der uns einen Angriffskrieg als Verteidigungskrieg verkauft?“
 
„Irgendwas muss er ja verkaufen. Jeder muss irgendwie sein Geld verdienen.“
 
„Aber natrlich, Herr Generalfeldmarshall. Aber ich muss immer kotzen.“
 
„Ich wei, es ist ja auch Unrecht, was wir hier tun. Aber halten Sie durch, Hans Donnervogel.“
 
„Wenn ich Stalingrad eingenommen habe, darf ich es dann behalten? So als Entschdigung fr meine Kotzerei?“
 
„Darber muss ich mit dem Fhrer sprechen.“
 
„Sagen Sie ihm, wenn er mir Stalingrad nicht lsst, dann wende ich mich gegen ihn.“
 
„Das wird ihm nicht gefallen, aber ich werde es ihm sagen.“
 
„Vielen Dank, Herr Generalfeldmarshall.“
 
„Man tut, was man kann.“
 
Generalfeldmarshall Paulus verschwand wieder. Da kam der Martini. Der Kellner goss ein. Ich trank, der Wermut war vorzglich. Ich brauchte nicht mehr kotzen. Dann kam die Pizza. Sie war ebenso vorzglich. Das war die italienische Kche, wunderbar und hervorragend. Nach der Pizza ging es weiter. Und zwar mit einem T34 und einem Tiger-Panzer.
 


    
        3

    Wir erreichten nach langer, weiterer Fahrt Stalingrad. Wir machten erst mal vor den Toren dieser Stadt Rast. Denn ich war erschpft. Die sechste Armee war, wie immer, direkt hinter mir. Gekotzt hatte ich nicht, das lag an dem Wodka. Aber ich sa nun da und rauchte eine Zigarette aus dem Reich. Da kam ein Mann hinzu.
 
„Guten Tag.“, sagte er.
 
„Guten Tag.“, sagte ich.
 
„Wollen Sie Stalingrad einnehmen?“
 
„Nein danke, ich habe schon Wodka.“
 
„Darf ich mich neben Sie setzen?“
 
„Es ist ein freies Land.“, sagte ich.
 
„Nein, seitdem die Deutschen hier sind, ist es kein freies Land mehr.“
 
„Aber der Kommunismus macht eigentlich auch nicht wirklich frei.“
 
„Sie haben einen schnen Panzer da.“
 
„Danke, es ist ein Tiger.“
 
„Aber der andere ist ein T34.“
 
„Sie sagen es, der arbeitet fr mich.“
 
„Sie haben es also geschafft, dass welche von uns fr Sie arbeiten?“
 
„Eigentlich arbeiten wir doch alle gemeinsam an dem einen Ziel.“
 
„Und welches soll das sein?“
 
„Die gegenseitige Vernichtung.“
 
Der Mann setzte sich neben mich.
 
„Sie scheinen ein weiser Mann zu sein.“, fragte er.
 
„Nein, ich bin Panzerfahrer, Wladimir Iljitsch.“
 
„Sie kennen meine Vornamen?“
 
„Aber natrlich, Herr Lenin.“
 
„Sie werden Stalingrad einnehmen.“
 
„Natrlich werde ich Stalingrad einnehmen.“
 
„Mit einem Panzer?“
 
„Es ist ein Tiger.“
 
Da kam noch einer daher.
 
„Guten Tag.“, lchelte der hinzu Gekommene.
 
„Guten Tag.“, sagte ich.
 
„Hier der Schlssel unserer Stadt.“, sagte der hinzu Gekommene, reichte mir den Schlssel und verschwand wieder.
 
„Das ging aber schnell.“, meinte Lenin.
 
„Das nennt man Blitzkrieg.“, sagte ich.
 
„Sie haben Sinn fr Humor.“, sagte Lenin.
 
„Wissen Sie, Herr Lenin, ich habe mir die halbe Seele auf dem Weg hierher aus dem Leib gekotzt. Ich will nicht auch noch die andere Hlfte verlieren.“
 
„Na gut, da ich eigentlich tot bin, gehe ich mal wieder.“
 
Wladimir Iljitsch Lenin ging. Und ich hatte Stalingrad.
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    „Hat Ihnen die Pizza geschmeckt?“, fragte der italienische Kellner.
 
„Was?“
 
„Hat Ihnen die Pizza geschmeckt?“
 
„Wie?“
 
„Die Pizza!“
 
„Ach so, die Pizza. Ich glaube, das habe ich nicht so richtig mit gekriegt.“
 
„Ist Ihnen der Martini wohl zu Kopf gestiegen?“
 
„Was fr ein Martini?“
 
„Na ja, auf nchternen Magen wrde ich das auch nicht verkraften knnen.“, sagte der italienische Kellner und rumte ab.
 
„Sind wir schon in Stalingrad?“, fragte ich den abrumenden Kellner.
 
„Da haben Sie noch 400 Kilometer vor sich.“, sagte der Kellner.
 
„Und keine T34 mehr, das wird langweilig.“, merkte ich an.
 
„Aber 400 Kilometer Kotzerei.“
 
„Erinnern Sie mich nicht daran.“
 
„Leben heit leiden, guter Mann.“
 
„Ich bin kein guter Mann, und ich habe dieses Leiden verdient.“
 
„Dann ndern Sie es doch.“
 
„Und wie?“
 
„Richten Sie sich gegen den Fhrer.“
 
„Aber dann msste ich in meinem Panzer die ganzen Kilometer wieder zurck fahren und wieder kotzen.“
 
„Sie knnen doch fliegen.“
 
„Fliegen?! Ich habe Flugangst!“
 
„Was sind Sie nur fr ein Weichei.“
 
„Hatte ich die Pizza wirklich gegessen?“
 
„Ja, Sie hatten wohl einen Traum verlorenen Blick drauf, aber Sie hatten die Pizza gegessen. Mir scheint es, Sie haben nicht mehr alle auf der Pfanne.“
 
„Wie heien Sie eigentlich?“
 
„Ich heie Seneca.“
 
„Der rmische Philosoph? Sie sind doch seit langem tot?“
 
„Und jetzt bin ich wieder da. Was dagegen?“
 
„Ich habe Ihre Schriften gelesen, Sie sind sehr weise.“
 
„Also, richten Sie sich gegen den Fhrer.“
 
„Mache ich, aber erst will ich Stalingrad, ich will da ein Kinderheim errichten.“
 
„Wovon?“
 
„Ich habe ein Soldbuch.“
 
Seneca rollte mit den Augen.
 
„Von Realitt haben Sie anscheinend nicht so die Ahnung, oder?“
 
„Stimmt, auf meinem Soldbuch ist nicht viel drauf. Aber ich kann gut Panzer abschieen.“
 
„Das waren die falschen Panzer.“
 
„Ach ja?“
 
„Ja. Schieen Sie mal die richtigen ab.“
 
„Und welche wren das?“
 
„Ihre eigenen.“
 
„Und was ist mit dem Kinderheim?“
 
„In Stalingrad ist noch alles in Ordnung.“
 
„Na gut, ich mache eine Kehrtwendung.“
 
„Besser ist das.“
 
Da kam der Generalfeldmarshall rein.
 
„Hans Donnervogel, ich habe mit dem Fhrer gesprochen. Er ist dagegen.“
 
„Er ist immer dagegen. Was genau meinen Sie?“
 
„Sie kriegen Stalingrad nicht.“
 
„Das passt, ich wollte mich gerade sowieso gegen ihn wenden.“
 
„Da wendet sich das Blatt.“
 
„Aber hallo.“
 
„Und was ist mit uns?“
 
„Mit wem?“
 
„Mit der sechsten Armee von Stalingrad?“
 
„Stalingrad fllt dieses Jahr aus. Jetzt ist Berlin dran.“
 
„Mit der sechsten Armee?“
 
„Nein, mit deiner Oma! Natrlich mit der sechsten Armee!“
 
„Aber das sind 300 000 Soldaten!“
 
„Wir knnten das Afrika-Corps noch dazu ermuntern.“
 
„Die sechste Armee wrde schon gengen.“
 
„Sicher ist sicher. Geben Sie mir mal Rommel.“
 
„Dann mssen Sie zu meinem Hauptgefechtsstand, da habe ich den Sender.“
 
„Gut, es kann los gehen.“
 
„Erteilen Sie die Befehle, Hans Donnervogel?“
 
„Gewhnen Sie sich daran, Herr Paulus.“
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    „Hier Rommel!“, sagte Rommel.
 
„Hier Hans Donnervogel!“, sagte ich.
 
„Der Empfang ist schlecht, wir mssen gerade einen britischen Fliegerangriff ber uns ergehen lassen!“
 
„Nehmen Sie die Flak!“
 
„Ist schon dabei! Ist halt etwas laut!“
 
Ich nahm den Hrer vom Ohr.
 
„Wieso bin ich da jetzt nicht? Mit einer Flak wrde ich alle Spitfires vom Himmel holen.“, sagte ich zu mir.
 
Dann hrte ich etwas aus dem Hrer. Ich nahm ihn wieder ans Ohr.
 
„Wer ist da noch mal?!“, fragte Rommel.
 
„In absehbarer Zeit brauchen Sie das nicht mehr ber sich ergehen lassen, Herr Rommel!“
 
„Wer spricht denn da?“
 
„Donnervogel!“, brllte ich in den Hrer.
 
„Donnervogel?!“
 
„Ja, so nennt man mich hier!“
 
„Wieso sind Sie nicht hier?! Sie knnten alle Spitfires mit einer Flak vom Himmel holen!“
 
„Ich bin 400 Kilometer vor Stalingrad, und ich habe vor, wieder zurck zu kehren! Ich wollte fragen, ob Sie mitkommen!“
 
„Nach Berlin?!“
 
„Oder zur Wolfsschanze oder nach Berchtesgarden, je nachdem, wo er sich gerade aufhlt!“
 
„Was haben Sie im Rcken?“
 
„Normalerweise gengt mein Tiger-Panzer, aber ich habe zustzlich noch die sechste Armee!“
 
„Die gesamte sechste Armee?“
 
„Ja, Paulus ist auch dabei!“
 
„Wunderbar! Ich schliee den Laden hier und komme rber!“
 
„Klingt vernnftig! Was ist mit den Spitfires?“
 
„Die ziehen gerade ab!“
 
„Dann brauchen wir auch nicht mehr in den Hrer zu schreien.“
 
„Was haben Sie gesagt?!“
 
„Wir treffen uns in Berchtesgarden!“
 
„Wunderbar! Bis spter, Donnervogel!“
 
„Bis spter, Herr Rommel!“
 
Wir legten auf. Rommel musste aber noch seinem Gegenspieler Bescheid sagen. Mit einem Kbelwagen und mit weier Fahne fuhr er zu Montgomery.
 
„Wollen Sie sich ergeben?“, fragte Montgomery.
 
„Nein, ich fahre nach Hause.“, sagte Rommel.
 
„Warum denn das?“
 
„Donnervogel und ich wollen dem Herrn eins auf den Schnauzbart geben.“
 
„Donnervogel?!“
 
„Ja.“
 
„Er ist hier?!“
 
Montgomery wurde panisch.
 
„Nein, keine Bange. Er ist 400 Kilometer vor Stalingrad.“
 
„Puh!“
 
Montgomery war sichtlich erleichtert.
 
„Er htte mit einer Flak alle unsere Spitfires vom Himmel geholt.“
 
„Ich wei.“
 
„Was soll ich denn jetzt Churchill sagen?“
 
„Sagen Sie ihm, ich musste nach Hause.“
 
„Sagen Sie einen Grund.
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